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Zur Balkankriſe.
Merſeburg, 11. Dez.

Die wichtigſte Nachricht, die heute vorliegt, iſt die von dem
Wechſel in den beiden höchſten militäriſchen Kommanddoſtellen
Oeſterreichs. Daß dieſer Wechſel als politiſch harmlos hinge-
ſtellt werden würde, war vorauszuſehen, durch dieſe Verſion wird
aber ihre Bedeutung nicht geſchmälert, und dieſe dahin gra-
vitieren, daß man eher mit einer Verſchärfung der Lage rechnen
kann. Allzu lange dürfte eine Klärung der Lage wohl nun nicht
mehr auf ſich warten laſſen. Es liegen im einzelnen folgende
Meldungen vor:

Wien, 9. Dez. Der Kriegsminiſter von Auffenberg hat ſeine
Demiſſion gegeben, die vom Kaiſer angenommen wurde. Sein
Nachfolger ſoll der Erſte Jnſpektionschef im Kriegsminiſterium
Feldzeugmeiſter Krobatin werden. Auffenberg wird eine Ar
meeinſpektion erhalten. Der Grund der Demiſſion liegt in
innerpolitiſchen Verhältniſſen. Der Rücktritt des Generalſtabs-
chefs Schemua iſt noch nicht völlig entſchieden. Sollte er ſich
bewahrheiten, ſo würde darin kein Moment erblickt werden
können, daß Oeſterreich vor entſcheidenden militäriſchen Er-
eigniſſen ſteht. Jm Gegenteil, wohlinformierte politiſche Krei-
ſe halten die Veränderungen in den höchſten Stellen der Armee
für einen Beweis einer friedlichen Entwicklung der Situation.

Wien, 10. Dez. Es wird nunmehr amtlich beſtätigt, daß
Kriegsminiſter v. Auffenberg und der Generalſtabschef von
Schemua ihre Entlaſſung gegeben haben und daß dieſe vom Kai-
ſer angenommen worden iſt.

Wien, 10. Dez. Die „Neue Freie Preſſe“ ſagt, im Parlament
ſei der Eindruck über die Veränderungen im Kriegsminiſterium

Schweſter Carmen.
Roman von Elsbeth Borchart,

„Liebe Frau Brinkmann.“ Carmen nahm ſanft die Hände
von dem Geſicht der jungen Frau. „Sie dürfen ſich nicht aufre-
gen, und Sie irren ſich auch in mir. Jch wäre eine ſchlechte
Krankenpflegerin, wenn ich vor einer Krankheit zurückbeben
wollte; denn Schuld iſt eine Krankheit der Seele, die wohl ge-
heilt werden kann wie eine körperliche, und die Ausſprache iſt
oft eine heilſame Medizin. Erleichtern Sie Jhr Herz, betrach-
ten Sie mich auch hierin ganz als Jhre Pflegerin, die Jhnen
helfen möchte. Jch habe ſchon viel Geheimniſſe angehört, nie
wird eins davon über meine Lippen kommen. Es iſt ja nicht
Neugier, wenn ich Sie bitte mir zu vertrauen um Jhrer
ſelbſt willen, ſprechen Sie ſich aus.“

„Jhre Worte fallen mir wie Balſam auf die wunde Seele,“
erwiderte die junge Frau, „und ich danke Jhnen, daß Sie mich
anhören wollen. Aber ich ſchwanke trotzdem, ob ich Jhnen einen
Einblick in ſo trübe Verhältniſſe, in ſo ſchwere Schuld geben
darf. Sie werden und können mich nicht verſtehen, und Jhr
reines ſonniges Gemüt ſoll nicht unter fremdem Kummer und
fremder Schuld mit leiden.“

Carmen zögerte etwas mit der Antwort. Sie kämpfte mit
einem leichten Unbehagen. Die Kranke hatte recht. Es war ein
peinvolles, bedrückendes Gefühl, die Mitwiſſerin der Geheimniſſe
anderer zu ſein. Sie hatte ſchon öfter darunter gelitten, und
denen, die ihr irgend eine Beichte ablegen wollten, am lieb-
ſten zurufen mögen: „Behalte Dein Geheimnis für Dich, ich will
nichts davon wiſſen.“ Aber ſie brachte es nicht übers Herz,
denn ſie fühlte, daß ſie den Kranken mit der Hinnahme ihres
Vertrauens oft eine größere Erleichterung und Wohltat erwies,
als wenn ſie körperliche Leiden lindern half. Darum drängte
ſie das eigene Empfinden in den Hintergrund.

„Auf mich nehmen Sie nur keine Rückſicht, Frau Brinkmann,“
ſagte ſie ermunternd, „das iſt die ſchönſte Seite an unſerem Be
ruf, daß wir den Kranken auch ſeeliſch beiſtehen können, und
ich habe keinen lebhafteren Wunſch, als Sie aufzurichten und
zu tröſten.“

„So will ich ſprechen,“ entſchied die Kranke mit einem dank-
baren Blick zur Schweſter hin, „ſelbſt auf die Gefahr hin, Jhre
Achtung einzubüßen. Jedenfalls wird es mich erleichtern.“

Hier machte ſie eine Pauſe, wie um ſich Kraft zu ihrem Be-
kenntnis zu holen. Schweſter Carmen rückte ihr ſogleich die
Kiſſen zurecht, damit ſie bequemer liegen konnte, und nickte ihr
ermunternd zu.

„Jch erzählte Jhnen ſchon einmal, daß ich Bühnenſängerin
bin,“ begann die Kranke mit matter Stimme, „und vor kurzem
von einer Tournee aus Amerika heimkehrte.“

„Ganz recht,“ fiel Carmen ein. „Und auf der Ueberfahrt
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und im Generalſtab derſelbe, wie im Publikum, daß ein Wech-
ſel der leitenden Perſonen des Kriegsminiſteriums und des Ge-
neralſtabs nach zwei Richtungen unbehagliche Gefühle erzeu-
gen müſſe. Es verſtärke ſich der Eindruck: als würde nach dem
Perſonenwechſel im Generalſtab die ſchärfere Tonart beginnen
und als würden Kriegsſtimmungen die Oberhand gewinnen.
Die Plötzlichkeit des Wechſels wird als erſchwerendes Moment
betrachtet. Man glaubt nicht, daß Schemua nach Berlin ge-
ſchickt worden wäre, wenn damals die Abſicht beſtanden hätte,
ihn durch Hoetzendorf zu erſetzen.

Wien, 10. Dez. Man muß betonen, daß der Wechſel in den
hohen militäriſchen Poſten auf die gegenwärtige Situation einen
direkten Einfluß nicht haben wird. Es wäre verfehlt, von einer
kriegeriſchen Wendung zu ſprechen, doppelt verfehlt heute, wo
man etwas friedlicher iſt als geſtern und vorgeſtern, und wo
m noagſ ziemlich im Reinen damit iſt, daß eine Aktion Oeſterreich-
Ungarns unmittelbar nicht bevorſteht. Es iſt ganz falſch, an
zunehmen, daß eine Ernennung Hötzendorffs und Krobatins
den Durchbruch der kriegeriſchen Richtung bedeuten würde.

Budapeſt, 10. Dez. Jm Gegenſatz zu den optimiſtiſchen Auf-
faſſungen in Wien iſt man hier geneigt, den Rücktritt des Kriegs-
miniſters v. Auffenberg darauf zurückzuführen, daß Auffenberg
als geweſener Korpskommandant in Bosnien ein wichtiges
Kommando dort erhalten, während die Wiederernennung Con-
rads unzweideutig auf kommende Ereigniſſe und auf den Wunſch
des Thronfolgers hindeuten ſoll, mit dem Balkannachbar un-
bedingt eine klare Situation zu ſchaffen. Von Konſul Pro-
haska heißt es heute, daß er von ſeiner ſchweren Verletzung noch
nicht völlig hergeſtellt ſei.

erkrankten Sie, das heißt, Sie hielten ſich noch aufrecht, bis Sie
Berlin erreichten. Dann brachen Sie zuſammen und wurden
hier ins Krankenhaus gebracht.“

„Wo ich nun über ſechs Wochen ſchwer krank darniederliege,“
fuhr die Kranke fort, „und beinahe dem hitzigen Nervenfieber
erlegen wäre. Ein Wunder wäre es nicht, nach dem, was ich
durchgemacht habe. Die Krankheit war mir ein arger Strich
durch meine Pläne aber vielleicht werde ich doch noch
einmal blühend und geſund wie einſt. Darauf baue ich meine
letzte Hoffnung auf. Doch hören Sie erſt weiter: Meine Tournee
durch Amerika, deren Hauptwirkungskreis die Metropolitan-
Oper in Neuyork war, brachte mir alles, was ich in kühnen
Träumen erſehnt hatte: Ruhm und Ehren in Fülle ſie glich
einem Siegeszuge, der berauſchend wirken mußte, aber
ſie holte einigemal tief und ſchwer Atem, „ich opferte viel dar-
um ich verließ einſt Mann und Kind.“

„Wie das?“ fragte Carmen, die den Sinn dieſer Worte nicht
ſogleich verſtand.

„Jch floh heimlich bei Nacht aus dem Hauſe,“ verſetzte die
Kranke mit heiſerer Stimme. „Pflichtgefühl und Mutterliebe
wurden erſtickt in der Sehnſucht und dem Verlangen nach jenen
Zielen, die mir ſo verlockend und bedeutungsvoll gedünkt, daß
ich alles darum opferte. Sie ſehen mich erſchreckt an
Sie begreifen mich nicht --7? Ja, ich lud eine ſchwere Schuld auf
mein Gewiſſen, und habe ſie ſchwer büßen müſſen, Schweſter.
Vielleicht beurteilen Sie mich milder, wenn Sie wiſſen, was
mich innerlich zu dieſem Schritt trieb. Jch war mitten aus mei-
ner Laufbahn, die mir ſchon die erſten Lorbeeren gebracht hatte,
herausgeriſſen worden, als ich meinen Gatten, dem ich in ju-
gendlicher Schwärmerei zugetan war, in die Ehe folgte. Jhm
zuliebe entſagte ich allen ſtolzen Zukunftsplänen, und im Glücks-
rauſch der erſten Jahre, die mir ſpäter noch mein herziges
Töchterchen verſchönte, fiel mir das Entſagen und Verzichten
nicht allzuſchwer. Allmählich jedoch begann ich zu ſpüren, was
ich aufgegeben hatte. Mein Gatte war ein vielbeſchäftigter Arzt
und ein ſehr ernſter und ſtrenger Mann, dem Beruf, Pflicht und
Arbeit immex in erſter Reihe ſtanden. Für ſein Weib hatte er
nicht viel Zeit übrig, und dieſe karge Zeit wollte er ungeſchmä-
lert für ſich. Vergebens bat ich ihn, mit mir einmal eine Oper
oder ein Konzert zu beſuchen. Er ſchlug es mir faſt immer ab.
Die Häuslichkeit, wo er ſich von den Anſtrengungen des Tages
erholen wollte, ging ihm über alles. Jch aber ſehnte mich nach
Abwechſlung und Zerſtreuung und beſuchte nun Theater und
Geſellſchafte nohne ſeine Begleitung. Anfangs ließ er mich ge-
währen, als es aber nach ſeiner Meinung zu oft vorkam, tadelte
er meine Vergnügungsſucht, warf mir Mangel an Ernſt und
Tiefe vor und gab mir zu verſtehen, daß er ſich in mir getäuſcht
ſähe. Er hätte geglaubt, eine Gehilfin und Kameradin, die für
ſeinen Beruf Verſtändnis habe, in mir zu finden, ich aber ſuchte
meine Befrindigung außerhalb ſeines Kreiſes und Hauſes. Er

152. Jahrgang.

Wien, 10. Dez. Das ungariſche Amtsblatt veröffentlicht eine
Verordnung, wodurch die Ausfolgung von Päſſen an zum
Verbande der Armee gehörigen Perſonen proviſoriſch einge
ſtellt wird. Jn einer zweiten Verordnung wird die Auswan-
derung wehrfähiger Perſonen für ein Jahr verboten.

Wien, 10. Dez. Jn hieſigen Börſenkreiſen wollte man heute
mit Beſtimmtheit wiſſen, daß die öſterreichiſch- ungariſche Re
gierung ſchon in den nächſten Tagen in Belgrad in poſitiver
Form die Anfrage ſtellen werde, ob man ſeine Wünſche und An
ſprüche mit den Jntereſſen Oeſterreich-Ungarns in Einklang zu
bringen gedenke, oder ob man es auf einen Krieg ankommen
laſſen wolle. Da nach den neueſten Belgrader Meldungen der-
zeit die Partei, die den Frieden mit Oeſterreich- Ungarn will,
ſtärker iſt als die Kriegspartei, ſo erwartet man, daß Serbien
nachgeben wird, und daß der ſerbiſch-öſterreichiſche Konflikt nun
mehr in friedlicher Weiſe zur Löſung gelangen dürfte.

London, 10. Dez. Der „Daily Telegraph“ veröffentlicht eine
Depeſche ſeines Spezialkorreſpondenten in Wien Dr. Dillon,
daß demnächſt eine Reihe der ſchauderhafte ſten Greuel, die je
in einem Kriege verübt worden ſeien und einen ſchwarzen Fleck
auf den Ruhm der Balkanchriſten werfen, in den Vordergrund
der öffentlichen Erörterungen geſtellt werden würden. Dr. Dil-
lon hat aus Konſtantinopel und Bukareſt Nachrichten von un-
menſchlichen Metzeleien erhalten, die die chriſtlichen Soldaten in
der Umgegend von Soloniki unter der unbewaffneten moham-
medaniſchen Bevölkerung angerichtet haben ſollen. Dr. Dillon
fügt hinzu, daß die Einzelheiten dieſer Greuel nicht mehr lange
unbekannt bleiben werden, da die Konſuln der Großmächte ihren

bedachte nicht, aus welchen Kreiſen er mich geholt hatte, und daß
ich an andere Lebensanſchauungen gewöhnt war, andere Jn-
tereſſen hatte, und vor allem, daß mir, dem jungen, lebensfrohen
Weib, Luſt und Zerſtreuung Lebensbedürfnis und zweite Natur,
Krankheit und Siechtum aber fremde Begriffe waren. Alles
was Krankheit hieß, ſtieß mich direkt ab, und ich konnte es kaum
ertragen, wenn mein Gatte mir von einzelnen Krankheitsfällen
oder gar Operationen ſprach. Jch erſchien ih mdarum oberfläch-
lich und leichtfertig, er machte mir Vorwürfe, daß ich für ſeinen
Beruf nicht das geringſte Intereſſe hätte, und es kam zu immer
häufigeren Szenen und Tränen. Als er mir gar einſt die Mit-
wirkung an einem Wohltätigkeitsfeſt unterſagte, glaubte ich,
ſeine Tyrannei nicht länger ertragen zu können. Tch ſehnte mich
zurück nach der Bühne, nach den Aufregungen des Künſtlerlebens
nach Anerkennung, Beifall und Ruhm. Sie wiſſen nicht, was
das Beifallsrauſchen im Leben eines Künſtlers bedeutet. Alle
meine Gedanken richtete ich auf dieſes Ziel, aber ich ſtieß auf
den heftigſten Widerſtand bei meinem Gatten. Meine Vor-
ſtellungen und Bitten, mein Verſprechen, daß ich unter anderem
Namen meine Künſtlerlaufbahn wieder aufnehmen wollte, prall-
ten an ſeine mſtarren, unbeugſamen Charakter ab. Unſer Ver-
hältnis zueinander geſtaltete ſich immer unerträglicher. Der
Friede unſerer Häuslichkeit, das ſtille Eheglück der erſten Tage,
war längſt dahin, und ich fühlte mich ſo unglüchlich, daß ich
glaubte, es nicht länger aushalten zu können. Was mich im-
mer noch hielt, war mein Kind aber auch die Mutterliebe
hielt dem inneren Drängen nicht ſtand. Eines Tages verließ ich
das Haus, verließ ich Mann und Kind, und ich habe mein Heim
bis heute nicht wieder betreten. Tch hatte ja nicht beabſichtigt,
für immer zu gehen, ſondern ich wollte meinen Gatten durch
dieſen Trick gewiſſermaßen zum Nachgeben und zum Aufgeben
ſeiner Vorurteile und ſtrengen Grundſätze zwingen. Er aber
verbot mir die Rückkehr, falls ich nicht reuig kommen, und auf
alle meine Pläne verzichten wollte. O, Schweſter Carmen,
ich habe damals einen harten Kampf gekämpft, aber Trotz und
Freiheitsdrang waren eben damals ſtärker als alles andere;
auch glaubte ich, meinen Gatten mit der Zeit mürbe machen
zu können. Schon während ich noch daheim war, hatte ich
die notwendigen Schritte zu einem Engagement getroffen, und
mich für die Metropolitan-Oper in Neuyork und eine Gaſtſpiel-
reiſe durch Amerika verpflichtet. So reiſte ich kurzerhand nach
Amerika. Hier flutete das Leben über mich hin. Das Publikum
bereitete mir begeiſterte Ovationen, und bald war ich der Stern
der Oper. Von Erfolg zu Erfolg jagend, berauſcht von meinen
Triumphen, empfand ich zunächſt keine Sehnſucht und keine Ge-
wiſſensbiſſe. Daß einige Briefe von mir an meinen Gatten
uneröffnet zurückkamen, machte mich vollends hart und trotzig.“

Frau Brinkmann holte einige Male tief Atem, ehe ſie weiter
ſprach. (Fortſetzung folgt.)
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Jm Reichstage ſtanden heute zunächſt Anfragen auf der Ta-
gesordnung. Die Abgg. Schiffer und Gen. erfuhren auf ihre An
frage, daß eine Vorlage zum Schutze gegen Verbrecher, die we-
gen Geiſteskrankheit außer Verfolgung geblieben oder freige-
ſprochen ſind, noch vor der allgemeinen Reform des Strafrechts
nicht kommen wird, daß aber das neue Strafgeſetzbuch auch einen
ausreichenden Schutz gegen irre Verbrecher ſchaffen ſoll, ſo daß
ſie nicht mehr, wenn ſie wegen Unzurechnungsfähigkeit freige-
ſprochen oder außer Verfolgung geblieben ſind, der Menſchheit
gefährlich werden können.

Abg. Fehrenbach hatte die Anfrage geſtellt, ob ſog. religions-
wiſſenſchaftliche Vorträge von Jeſuiten, wie gegenüber einem
Jeſuitenpater, der in Freiburg i. B. Vorträge gehalten, das
badiſche Kultusminiſterium verfügt hatte, verboten wären und
in Zukunft nicht mehr gehalten werden dürften.

Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts Dr. Lisco erwiderte, daß
der Regierung Einzelheiten über den Fall noch nicht zugegan-
gen ſeien.

Darauf kam die Interpellation der Fortſchrittlichen Volkspar-
tei über Koalitionsfreiheit der in ſtaatlichen Betrieben beſchäf-
tigten Arbeiter zur Verhandlung.

Abg. Dr. Müller-Meiningen ſuchte in langen Ausführungen
darzutun, daß das Koalitionsrecht der Militär- und Staatsar-
beiter bedroht ſei und daß die Verbände, denen ausſchließlich
Militärarbeiter angehörten, von den Behörden verfolgt würden;
jedoch gab der Redner zu, daß ein Streikrecht den Militär und
Staatsarbeitern nicht zuzubilligen ſei.

Der Staatsſekretär des Reichsamtes des Jnnern Dr. Delbrück
ſprach ausführlich über die Begriffe Vereins- und Verſamm-
lungsfreiheit, er wies darauf hin, daß das öffentliche Jnter-
eſſe über das perſönliche Jntereſſe geſtellt werden müſſe; vor
allem aber könne deshalb von einer ſchrankenloſen Koalitions-
freiheit keine Rede ſein, weil die Angeſtellten und Arbeiter im
Intereſſe der Landesverteidigung und der nationalen Sicherheit
notwendigerweiſe gewiſſe Beſchränkungen in bezug auf die Ver-
tretung ihrer Intereſſen ſich gefallen laſſen müſſen.

Den Behauptungen der Jnterpellanten, daß die beſtehenden
Zuſtände auf dem Gebiet des Koalitionsrechts zu ſchweren Be
denken Anlaß geben, traten der preußiſche Kriegsminiſter Gene-
ral v. Heeringen und ein bayeriſcher Militärbevollmächtigter,
welch letzterer die gegen das bayeriſche Kontingent erhobenen
Beſchwerden zurückwies, nachdrücklichſt entgegen. Darauf folgte
der Sprecher der ſozialdemokratiſchen Fraktion, der natürlich auch
für die Militär- und Staatsarbeiter ſchrankenloſe Koalitionsfrei-
heit forderte.

Wer zahlt die Beiträge für die Arbeiter Verſicherung?
Die Sozialdemokraten haben im Reichstage eine Anfrage an

die Regierung gerichtet, ob dieſe gewillt ſei, Zuſammenſtellun-
gen der geſamten Reinausgaben der verſchiedenen Staaten ſo
wie der darin enthaltenen Ausgaben für Arbeiterverſicherung
vorzunehmen und bekanntzugeben. Der Staatsſekretär des Jn-
nern hat Erwägung zugeſagt. Daß derartige Zuſammenſtellun-
gen gerade von der Sozialdemokratie verlangt werden, könnte
auffallend erſcheinen. Welche Zwecke ſie damit aber immer
verfolgt, ſo würde eine derartige Zuſammenſtellung doch
recht lückenhaft bleiben. Dagegen würde es wirklich einmal der
Mühe wert ſein, für die einzelnen Kulturſtaaten die Beträge
zuſammenzuſtellen, die in ihnen für die Arbeiterverſicherung
von den Staaten ſelbſt und von den Arbeitgebern jährlich auf-
gebracht werden, d. h. alſo alle diejenigen Summen, die für die
Arbeiterverſicherung nicht von denen, denen ſie zugute kommt,
alſo nicht von den Arbeitern hergegeben werden. Erſt dann
könnte man einen treffenden Vergleich zwiſchen den einzelnen
Staaten bezüglich der für die Arbeiter auf dem Verſicherungs-
gebiete aufgewendeten Beträge ziehen. Denn für dieſen Ver-
gleich ſind nicht bloß die von den Staaten ſelbſt aufgebrachten
Summen herauszuziehen. Sie ſind verhältnismäßig gering.
Die hauptſächlichſten Beträge werden von den Arbeitgebern
aufgebracht. Und es wäre ſehr gut, wenn beide Beträge in den
Zuſammenſtellungen nebeneinander aufgeführt würden. Dann
würde man auch ſehen, wie gerade für die deutſche Arbeiter-
verſicherung von Staat und Arbeitgebern zuſammen bei wei-
tem höhere Beträge als für die anderer Staaten aufgebracht
werden.

Warum der „Rückverſicherungsvertrag“
mit Rußland nicht erneuert wurde.

Jn einem Trinkſpruche auf den Kaiſer bei einem Feſtmahle
der Freikonſervativen Partei, die in den letzten Tagen in Ber
li neine Sitzung abhielt, machte der Abg. Freiherr v. Gamp-
Maſſaunen folgende intereſſante Mitteilung:

„Es iſt bekannt, daß wir mit Rußland einen Rückverſiche-
rungsvertrag abgeſchloſſen hatten, und es war der dringendſte
Wunſch Bismarcks, daß dieſer Vertrag, als er abgelaufen war,
ohne Zeitbeſchränkung verlängert werden möchte. Auch der
Kaiſer hatte dem zugeſtimmt. Rußland zögerte; aber endlich
entſchloß es ſich, auf Deutſchlands Wunſch einzugehen. Wenige
Tage nach der Entlaſſung Bismarcks machte der ruſſiſche Bot-
ſchafter dem Grafen Bismarck, der damals noch Staatsſekretär
des Auswärtigen Amts war, hiervon Mitteilung. Graf Bis-
marck erſtattete dem Kaiſer ſofort Meldung. Der Kaiſer bat
Schuwalow zu ſich und dankte ihm für ſeine Bemühungen. Aber
als der Kaiſer dem Reichskanzler v. Caprivi von dem Erfolge
der deutſchen Politik Mitteilung machte, erklärte dieſer, dieſe
Politik nicht mitmachen zu können und daß er um ſeinen Ab-
ſchied bitten müſſe, wenn der Kaiſer den Vertrag mit Rußland
genehmige. Unter dieſem Druck wurde der Vertrag nicht ge-
nemigt. Der Kaiſer war es alſo nicht, der den Draht mit
Rußland zerſchnitt. Seine fortdauernden Bemühungen im Jn-
tereſſe guter Beziehungen zu Rußland ſind der beſte Beweis
hierfür. Nur dem mangelnden Verſtändnis des Grafen Caprivi
für die großzügige Bismarckſche Politik iſt dieſes zuzuſchreiben.

Meine Herren, ich habe mich für verpflichtet gehalten, dieſe
Tatſachen, die ich aus der zuverläſſigſten Quelle, nämlich vom
Grafen Bismarck ſelbſt erfahren habe, im Intereſſe der objek-
tiven Wahrheit öffentlich feſtzuſtellen.“

ſüdweſtlich vom Urmiaſee, den belgiſchen Zollinſpektor Dumez,
vier ihn begleitende perſiſche Zollaſſiſtenten und vier Reiter ſei-
ner Eskorte ermordet.

Deutſches Reich.
Berlin, 10. Dez. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer be

ſuchte heute mit der Prinzeſſin Victoria Luiſe eine Ballfeſtlichkeit
beim Oberſt v. Friedeburg.

Provinz und Umgegend. e e
Magdeburg, 9. Dez. Eine immer größer werdende Notlage

iſt die der verkrüppelten Handwerker. Jhrer Linderung haben
ſich bisher die Pfeifferſchen Anſtalten in Magdeburg-Cracau mit
einem Jnduſtriebetrieb mit 60 Plätzen gewidmet. Der Umſtand,
daß auf die nächſte freiwerdende Stelle nicht weniger als 42
ſchulentlaſſene Knaben warten, beweiſt, daß die bisherigen Ein
richtungen bei weitem nicht hinreichen. Unter dieſen Umſtän-
den hat der Vorſtand der genannten Anſtalten in ſeiner Sitzung
am 6. Dezember beſchloſſen, aus Anlaß des Regierungsjubilä--
ums Seiner Majeſtät des Kaiſers am 6. Juni 1913 ein neues
hinreichend großes Handwerkerheim mit acht Lehrwerkſtätten
und 150 Plätzen zu errichten. Als Grundſtock der neuen An-
ſtalt hat Herr Klavehn hierſelbſt die Summe von 30 000
geſtiftet, die bis auf weiteres zinstragend angelegt werden ſoll.
Hierzu kommt eine Bewilligung der Provinz im Betrage von
10 000 A, eine weitere Stiftung von 5000 M und der Ertrag
einer Sammlung von rund 4500 A, ſo daß faſt 50 000 Alzur
Verfügung ſtehen. Sobald der Baufonds die Hälfte der erfor-
derlichen Koſten erreicht hat, die 180 000 A betragen, ſoll mit
dem Bau begonnen werden. Wenn auch die neue Anſtalt eine
weitere Belaſtung der Wohltätigkeit zu ſein ſcheint, ſo bedeutet
ſie doch eine erhebliche Verminderung der Armenlaſten, indem
ſie Almoſenempfänger in Steuerzahler verwandelt. Koſtet ein
nicht ausgebildeter Krüppel der Oeffentlichkeit jährlich 400
ſo verdient ein ausgebildeter mindeſtens 600 A. Da die Pfei-
fferſchen Anſtalten bisher 80 Krüppelknaben als berufstüchtig
ins Leben hinaus entlaſſen haben, ſo ſtellen dieſe eine jährliche
Bereicherung der Oeffentlichkeit von rund 80 000 A dar, unge
rechnet den moraliſchen Gewinn, indem unnütze Menſchen zu
nützlichen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft geworden ſind.
Es iſt zu wünſchen, daß der in obiger ſchönen Stiftung gegebene
Vorgang recht viele Nachahmungen finde, damit das geſchilderte
Werk am Jubeltage unſeres Kaiſers begonnen werden kann.

Halle, 10. Dez. Auf dem hieſigen Artillerieexerzierplatz lan-
dete heute, Dienstag, vormittag gegen 11 Uhr auf einer Rump-
lertaube Herr Leutnant Wentſcher, Sohn des Kommandeurs
des hieſigen Artillerieregiments, Herrn Oberſt Wentſcher. Der
kühne Flieger war heute morgen mit einem Begleiter auf dem
Flugplatz Döberitz aufgeſtiegen und hat während der Fahrt nach
Halle Höhen von 800 Metern erreicht. Die Landung erfolgte
hier ſehr glatt. 342 Uhr ſtiegen die Herren wieder zum Rück
fluge nach Döberitz auf.

Halle, 11. Dez. Am geſtrigen Dienstag iſt der Rechtsanwalt
und Notar Juſtizrat Glimm an einer Lungenentzündung 59
Jahre alt, plötzlich verſchieden. Er war ſeit 12 Jahren Stadt-
verordneter.

Neuſtadt bei Koburg, 10. Dez. Jn einem Hauſe der Auſtraße
wurde heute morgen der ſtädtiſche Arbeiter Ferdinand Grim
pel mit ſeinen beiden 15 und 16 Jahre alten Söhnen tot auf-
gefunden. Die übrigen Familienmitglieder, die Ehefrau und
zwei Töchter, lagen bewußtlos in den Betten. Nur eine 12jähr-
ige Tochter war heute morgen noch bei vollem Bewußtſein.
Es handelt ſich um Gasvergiftung.

Lokales.
Merſeburg, 11. Dez.

Der Kgl. Landrat, Herr Graf d'Haußonville hat ſein Amt nie-
dergelegt und iſt geſtern abend kurz nach 10 Uhr nach Aegypten
abgereiſt. Er verabſchiedet ſich mit folgendem an die in Betracht
kommenden Stellen gerichteten Abſchiedsſchreiben: Merſeburg,
den 10. Dezember 1912. Mit dem heutigen Tage lege ich die
Leitung des hief igen Landratsamtes nieder, die ich während 16
Jahren führen durfte. Jn dieſem für mich ſo ſchmerzlichen Au-
genblick iſt es mir Herzensbedürfnis, allen amtlichen Stellen
im Kreiſe, mit denen ich in gemeinſamer Arbeit mich vereinigen
durfte, für die erfahrene Unterſtützung und für das mir zuteil
gewordene Wohlwollen meinen herzlichſten Dank zu ſagen. Da
ich außer Stande bin, mich, wie ich es gewünſcht, bei jedem Ein-
zelnen perſönlich zu verabſchieden, muß ich ſchriftlich ausſprechen,
wie die nachſichtige Beurteilung, die meine Dienſtführung ge-
funden hat, und das Vertrauen, von dem ich mich getragen
wußte, mir mein Amt lieb und leicht gemacht hat, und wie ich
von den Behörden des Kreiſes mit dem ſchönen Gefühl ſcheide,
daß ich eine geſegnete und glückliche Zeit meines Lebens abſchlie-
ße. Möchte das gemeinſame und einträchtige Wirken, das bis-
her den Kreis auszeichnete, weiter fortdauern zu ſeinem Wohl
und zum Nutzen des Königlichen Dienſtes. Graf d'Haußonville,
Königlicher Landrat. Das tiefe Bedauern, daß Herr Graf
d'Haußonville ſein Amt wegen ernſter Krankheit niederzulegen
ſich genötigt ſieht, iſt in Stadt und Kreis Merſeburg allgemein.
Die ungeſuchte, perſönliche Liebenswürdigkeit und die herzliche
Freundlichkeit, welche ihm angeboren ſchienen, machten den
mündlichen Verkehr mit ihm von vornherein ungemein leicht
und angenehm, das empfanden nicht nur die neben ihm tätigen
Beamten, ſondern auch beſonders die Kreiseingeſeſſenen, wel
chem Stande ſie auch angehören mochten. Dieſe perſönliche Lie-
benswürdigkeit erleichterte jeden geſchäftlichen Verkehr mit ihm
ganz ungemein. Der Kreis Merſeburg hat ſich im Laufe der
16 Jahre, während welcher der Herr Landrat die Geſchäfte ge-
führt hat, in geſunden Bahnen weiter entwickelt, nicht nur als
Landrat, ſondern auch als Landtags- Abgeordneter hat der Graf
ſein Beſtes eingeſetzt für die Wohlfahrt und die Weiterentwick-
lung des Kreiſes. Dem Dank, welchen die Kreiseingeſeſſenen
dem Herrn Grafen für immer im Herzen tragen werden, fügen
ſich die aufrichtigſten und herzlichſten Wünſche bei, daß des Him-
mels Gnade ihm bald völlige Geneſung ſchenken möge. Darin
beruht unſere Hoffnung.

Der Rabe. Jm Auguſt d. J. iſt der bis dahin im Schloßvorhof

Burſche.
Aeroplan. Der Flieger, der geſtern gegen mittag Merſeburg
überflog, kam heute vormittag zurück, wenigſtens darf man an-
nehmen, daß es ſich um das gleiche Fahrzeug handelte und
ug Richtung nach Norden ein; wahrſcheinlich fliegt er nach

öberitz.
Vorkrag über das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte. Wie

bereits im Anzeigenteile veröffentlicht, findet nächſten Donners
tag, 12. er., abends um 9 Uhr, im Rülkeſchen Saale der Vortrag
des Herrn National-Oekonomen Hans A. Heim über obiges The-
ma ſtatt. Es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß es gelungen iſt,
den genannten Herrn für dieſen Vortrag zu gewinnen, da über
das betreffende, zu Neujahr in Kraft tretende Geſetz, in den
Kreiſen der Arbeitgeber wie der Angeſtellten noch große Unklar-
heit herrſcht. Um auch allen Angeſtellten den Beſuch des Vor
trages zu ermöglichen, iſt der Beginn der Verſammlung auf 9
Uhr angeſetzt, Eintritt iſt frei.

Die Leder und Schuhyreiſe, die in letzter Zeit ſchon erheblich
angeſchwollen ſind, werden bedauerlicherweiſe vorausſichtlich
noch weiter ſteigen. Vom Verband der deutſchen Schuh und
Schäftefabrikanten erhalten wir die folgende Zuſchrift: „Jn der
Leder und Schuhinduſtrie iſt ſeit geraumer Zeit eine lebhafte
Steigerung der Preiſe zu beobachten, die vom Häutemarkt ihren
Ausgang nimmt. Nicht nur die Schlachtungen ſind erheblich zu
rückgegangen, ſondern auch der Lederverbrauch hat in den letz-
ten Jahren fortgeſetzt einen größeren Umfang angenommen,
weil nicht nur die Schuhinduſtrie ſondern auch die Automobil-
Fabrikation, die Herſtellung von Damentaſchen, die Ledermöbel--
anfertigung und andere Jnduſtriezweige in ſo großen Mengen
Leder verbrauchen, wie dies vordem nicht der Fall war. Jn-
folgedeſſen genügt die Menge der aufkommenden Häute und
Felle als Rohmaterial für das daraus zu bearbeitende Leder
nicht mehr. Die Folge davon iſt, daß die Häute- und Fellpreiſe
einen ſo hohen Stand erreicht haben, wie er niemals vorher zu
verzeichnen war. Dieſe Preisſteigerung überträgt ſich auch auf
das fertige Leder und alle aus Leder hergeſtellten Gegenſtände,
insbeſondere auf Schuhwaren. Die Schuhfabrikanten und Schuh-
warenhändler kündigten deshalb ſchon vor einiger Zeit erhöhte
Schuhpreiſe an; nachdem jedoch in den letzten Wochen die Häu-
te- und Lederpreiſe noch weiter geſtiegen ſind und fortgeſetzt an
wachſende Tendenz zeigen, ſieht ſich die Schuhbranche vor die
Notwendigkeit geſtellt, durch Zuſammenſchluß der verſchiedenen
Gruppen der Schuhfabrikanten die Durchſetzung weiter erhöhter
Verkaufspreiſe zu erreichen.“

Eine Geſchäftsſtelle des Preußiſchen Städtketages. Jm Rat-
hauſe zu Berlin fand eine Sitzung des Vorſtandes des Preu-
ßiſchen Städtetages unter Vorſitz des Oberbürgermeiſters Wer-
muth ſtatt. Außer der Eeledigung einer ganzen Reihe von An-
trägen wurde beſchloſſen, in Berlin eine Geſchäftsſtelle des Preu-
ßiſchen Städtetages einzurichten. Die Leitung dieſer Geſchäfts-
ſtelle ſoll de mjetzigen Stadtrat Dr. Luther in Magdeburg über-
tragen werden.

Ein Fachmann über die Mittelſchulen.
Profeſſor Dr. W. Knögel in Frankfurt a. M. veröffentlicht im
dortigen Gen.-Anz. (Nr. 288 vom 7. Dez. er.) einen längeren
Aufſatz mit der Ueberſchrift: „Die Prüfung vor der Kgl, Kom-
miſſion für Einjährig-Freiwillige, den wir aus räumlichen Rück
ſichten nur zum Teit abdrucken können. Dieſer Auszug lautet:

Vor kurzem war in den Tagesblättern von dem Erlaß des
Kriegsminiſters die Rede, wonach den Abſolventen der neun-
ſtufigen Mittelſchule geſtattet ſein ſoll, ſchon vor dem 17. Le-
bensjahre die Prüfung vor der Kommiſſion für Einjährig-Frei-
willige abzulegen. Das lenkte die öffentliche Aufmerkſamkeit
mal wieder auf eine Einrichtung, die für weite Kreiſe unſeres
Volkes, insbeſondere für die des Mittelſtandes, von unverkenn--
barer ſozialer und wirtſchaftlicher Bedeutung iſt und über die
doch vielfach unklare und ſchiefe Vorſtellungen verbreitet ſind.
Zwar vrientiert das amtliche Heftchen: „Neueſte Beſtimmungen
über den freiwilligen Dienſt im Heere“ (Berlin bei Mittler und
Sohn) über die Gegenſtände der Prüfung, über das Verfahren
bei der Prüfung und über die Beurteilung der Leiſtungen, aber
es ſind doch nur allgemeine Richtlinien, die dort gegeben wer-
den, und ſie gewinnen erſt durch die Ueberſetzung in die Praxis
Farbe und Leben. So erklärt es ſich, wenn die Rektoren und
Mittelſchullehrer durch ihre berufenen Vertreter mit der Bitte
an mich herantraten, ihnen aus meiner Kommiſſionserfahrung
zu berichten. Jndem ich aber dieſem Wunſche mit Freuden nach-
kam, war es von da nur ein Schritt zu dem Entſchluß, der
breiteren Oeffentlichkeit die einſchlägigen Dinge etwas näher
zu bringen. Dabei blieb ich mir wohl bewußt, daß es etwas
anderes iſt, vor einem geladenen Zirkel von Lehrern zu ſpre-
chen, für die dei unterrichtliche Seite des Gegenſtandes im Vor-
dergrunde ſteht, ein anderes, weiteren und weiteſten Kreiſen im
Sinne ihrer Jntereſſen Aeußeres und Jnneres, Praktiſches und
Grundſätzliches, Ernſtes und Heiteres aus jener Prüfung in
zwangloſer Unterhaltung darzubieten.

Die Prüfung vor der Kommiſſion berechtigt lediglich zu dem
einjährig-freiwilligen Dienſt im Heere. Sie iſt alſo der Verſet
zung nach Oberſekunda nicht gleichwertig und gibt keinerlei Be-
rechtigung für irgend eine amtliche zivile Stellung im Staate,
etwa im Poſt oder Telegraphendienſte. Daher ſind denn
auch die beiden Arten der Prüfung in ihrem Erfolg durchaus
gleich: die wiſſenſchaftliche, fremde Sprachen einſchließende Prü-
fung und die andere mit herabgeſetzten, auf die Kenntnis frem-
der Sprachen verzichtenden Anſprüchen, die man kurzerhand
als das Künſtler-Examen zu bezeichnen pflegt.

Prüfungstermine ſind im Frühjahr und im Herbſt. Abtei-
lungen von höchſtens zehn Prüflingen bilden eine Gruppe. Die
Prüfung dauert drei Tage; an den beiden erſten Tagen werden
die ſchriftlichen Arbeiten geſchrieben, am dritten Tage findet
die mündliche Prüfung ſtatt. Als ſchriftliche Arbeiten kommen
in Betracht: der deutſche Aufſatz, Ueberſetzungen aus dem Deut-
ſchen ins Lateiniſche, Franzöſiſche, Engliſche, und eine mathe-
matiſche Arbeit. Für die Anfertigung des deutſchen Aufſatzes
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ſind vier Stunden, für die übrigen (drei) Arbeiten iſt je eine
Stunde vorgeſehen. Für alle Prüflinge verpflichtend ſind die
Fächer Deutſch, Geſchichte, Erdkunde, Mathematik und Phyſik.
Von den Fremdſprachen wählt ſich der einzelne zwei heraus.
Zur Auswahl ſtehen die drei eben angeführten und das Grie-
chiſche, doch wird in dieſer Sprache nur mündlich geprüft. Bei
einzelnen Kommiſſionen darf an Stelle des Engliſchen das
Ruſſiſche treten. Dagegen iſt für das Jtalieniſche bis jetzt in der
Prüfungsordnung kein Platz.

Ueber das Maß der Anforderungen, die in den einzelnen Fä-
chern geſtellt werden, geben die oben erwähnten amtlichen
Beſtimmungen genauere Auskunft. Sie decken ſich im ganzen
mit dem, was in den höheren Schulen am Ende der Unt erſekun-
da an Kenntniſſen verlangt zu werden pflegt, ſind aber allge-
meiner und dehnbarer gehalten, ſodaß ſie wohl auch: damit
ſie dem ſubjektiven Ermeſſen des Examinators Spielraum
laſſen. Und das iſt gut ſo. Denn es iſt ein Unterſchied. Jn der
Schule muß ſich der Lehrer bei jedem Zögling pflichtgemäß die
Frage vorlegen, ob er das Klaſſenziel ſoweit erreicht hat, daß er
dem Unterricht der nächſthöheren Klaſſe alſo der Oberſekunda

vorausſichtlich mit Erfolg beiwohnen kann, und dieſe Erwä-
gung gilt nicht bloß für die Anſtalten mit neun Jahreskurſen,
ſondern auch für die ſechsſtufigen höheren Schulen, von denen
ja manche Zöglinge auf Vollanſtalten übergehen. Anders liegt
die Sache für die Militärkommiſſion. Für ſie fällt jener Geſichts-
punkt ganz weg, und es handelt ſich für ſie lediglich darum, feſt
zuſtellen, ob der junge Mann ſoviel allgemeine und wiſſenſchaft
liche Bildung beſitzt, um neben den anderen Einjährigen ſich ſe-
hen laſſen zu können. Nach dieſem Grundſatze wird man auf
manche Einzelheit ſchulmäßigen Wiſſens verzichten dürfen, man
wird das Weſentliche herausgreifen, dasjenige an Anſchauungen
und Kenntniſſen, was man im Leben von einem einigermaßen
Gebildeten billigerweiſe verlangen kann. Mehr noch vielleicht
wird man feſtzuſtellen ſuchen, ob die Klarheit des Denkens ent-
wickelt iſt. Daher wird man in den Sprachen und in Mathema-
tik auf ſolche Geſetze und Regeln Gewicht legen die Ueberlegung
und Rachdenken erfordern, aus denen man auf Urteilsfähigkeit
und Verſtändnis ſchließen kann. Das iſt der Sinn, wenn die
Beſtimmungen den Prüfling nach ſeinen Kenntniſſen und nach
ſeiner Intelligenz eingeſchätzt wiſſen wollen. Freilich lehrt
die Erfahrung: es iſt ſchwer, in der kurz bemeſſenen Zeit ein
Urteil darüber zu gewinnen, wes Geiſtes Kind einer iſt. Und
doch iſt das Ziel nicht aus dem Auge zu laſſen, es muß ſogar
in dem Geiſte der Beſtimmungen noch etwas höher geſteckt wer
den, denn die Kommiſſion ſoll den ganzen Menſchen ins Auge
faſſen wie es die Schule unter günſtigeren Umſtänden erſtrebt

und den Geſamteindruck beim Schlußurteil mit in die Wag-
ſchale werfen. Sie wird dazu um ſo leichter geneigt ſein, da ihre
ordentlichen Mitglieder Nichtfachmänner ſind und auf Grund
ihrer Bildung, ihrer Lebenserfahrung und ihrer weltmänniſchen
Einſicht das Beſtanden oder Nicht-Beſtanden ausſprechen.

Es ergibt ſich, daß die Maßſtäbe, die von der Kommiſſion an
die geiſtige Reife der Prüflinge angelegt werden, ſich den ein

zelnen mehr anpaſſen und ihrer Jndividualität mehr Rechnung
tragen, und inſofern mag man immerhin mit einem gewiſſen
Rechte behaupten, das Examen ſei leichter als an höheren Schu
len ein im ganzen entſprechendes Examen. Aber es iſt eine
Verkennung der Tatſachen, wenn man es als leicht anſieht. Die
Rückſichten hab endoch eine beſtimmte unverrückbaxe Grenze,
unter die zurückzugehen unmöglich iſt, und es erfordert ſchon
ein tüchtiges Maß redlicher Arbeit, in den Sprachen, in Mathe
matik, in der deutſchen Literatur, in Geſchichte und Erdkunde, in
Phyſik ein ausreichendes kontrollierbares Wiſſen ſich angeeignet
und in entſcheidender Stunde vor einer fremden Kommiſſion
zur Hand zu haben. Die Anſprüche allein in Geſchichte und Erd
kunde ſind nicht zu unterſchätzen. Denn es geht ſelbſt bei dem
größten Wohlwollen ſchlechterdings nicht an, im Sinne jenes
jungen Mannes zu verfahren, der bei einem Privatbeſuche
ſchüchtern anfragte, ob nicht ſein mangelhaftes Geſchichtswiſſen
n ſeine Kenntniſſe in der Textilbranche ausgeglichen werden
önnte.

Soviel über das Maß der Anforderungen im allgemeinen.
Von den einzelnen Fächern ſoll hier nur ein Wort über das Deut
ſche geſagt werden, das mit Fug und Recht unter den Gegen-
ſtänden der Prüfung eine Vorzugsſtellung einnimmt. Denn
wenn auch bei gänzlicher Unwiſſenheit in jedem beliebigen
Fach der Berechtigungsſchein unbedingt zu verſagen iſt, ſo heißt
es doch noch obendrein ausdrücklich vom Deutſchen: „Es findet
dies namentlich dann ſtatt, wenn der deutſche Aufſatz grobe
orthographiſche oder grammatiſche Fehler enthält, oder durch
auffallenden Mangel an Zuſammenhang und an Angemeſſen-
heit des Ausdrucks von vornherein dartut, daß der Prüfling den
erforderlichen Grad wiſſenſchaftlicher Bildung nicht beſitzt.“ Nun
ſind aber gerade mit dieſem Fache mannigfache Schwierigkeiten
für den Examinator verknüpft. Allerdings ſind die Beſtim-
mungen über die Kenntniſſe in der deutſchen Literatur wenn
auch dehnbar, doch klar und unzweideutig. Anders ſteht es mit
dem Aufſatz. Da iſt es auch für den erfahrenſten Schulmann
ſchwer, geeignete und genug geeignete Themata aufzutreiben.
Das iſt in der Schule, wo das Thema aus dem Unterricht her-
auswächſt, wo man gewiſſe gemeinſame Lebensanſchauungen
und Lebenserfahrungen vorausſetzen darf, weſentlich leichter als
für die zuſammengewürfelte Schar der Prüflinge, die aus den
verſchiedenſten Lebensverhältniſſen ſtammen, die die widerſpre-
chendſten Intereſſen haben, deren Bildungsgang ſtark vonein-
ander abweicht.

Es iſt kein Zweifel, daß die Stellung von drei Themen in der
Rückſicht auf die Ungleichartigkeit der nach Lebensbedingungen
Lebenserfahrungen, Vorbildung grundverſchiedenen Prüflinge
wohlbegründet iſt. Und doch bleibt ſie nur ein Notbehelf. Man-
chem iſt doch ſchon die Wahl zur Qual geworden, und mancher
hat das eine Thema angegriffen, um ſich dann einem der beiden
anderen zuzuwenden.

Wie ſetzen ſich nun die Prüflinge nach ihrer Vorbildung zu-
ſammen? Ueber die Hälfte hat vorher höhere Schulen beſucht.
Dieſe ſcheiden ſich in ſolche, die durch eigene Schuld infolge un
zureichenden Fleißes, und in ſolche, die ohne eigene Schuld
infolge unzulänglicher Begabung oder äußerer Verhältniſſe

(Krankheit und Not) ausgetreten ſind. Manche der erſten
Gruppe haben ſich mittlerweile gefunden, andere ſind über den
alten Leichtſinn nicht hinausgekommen, und ſo iſt der Erfolg
verſchieden ebenſo wie bei der zweiten Gruppe, je nachdem
die mangelhafte Anlage oder äußere Umſtände den Austritt ver-
anlaßt haben.

Die übrigen rekrutieren ſich aus Mittel- und Volksſchulen, und
ſie ſind unter ihren Altersgenoſſen in der Regel die begabteſten
und tüchtigſten. Jmmerhin nehmen manche in völliger Verken-
nung der Schwierigkeiten die Sache zu leicht und verſagen des-
halb. Andererſeits gehen aus denſelben Reihen diejenigen her-
vor, die durch Kenntniſſe und Jntelligenz ſich auszeichnen. Be-
zeichnend für den Geiſt, der in manchem dieſer Jünglinge le-
bendig iſt, iſt mir ein Aufſatz vom Frühjahrstermin 1908. Als
Thema war neben zwei anderen geſtellt: „Welche bedeutenden
Männer haben auf mich Eindruck gemacht, und warum grade
dieſe?“ Schon die Wahl dieſes Themas war erfreulich, und der
Aufſatz täuſchte die Erwartung nicht. Der Verfaſſer nannte als
Männer, die auf ihn Eindruck gemacht, die drei großen Willens-
menſchen: Karl den Großen, Luther und Napoleon I. Die
Willenskraft der drei wird von ihm immer wieder betont, und
nach ſolchen Leitſternen mag derjenige ausſchauen, der in engen
Feſſeln des Lebens den Glauben an ſich und eine beſſere Zukunft
in ſich trägt und nicht auf der breiten, ſtetig und langſam ſtei-
genden Schulſtraße, ſondern über Geröll und durch Geſtrüpp
ſeinem nächſten Ziele zu ſtrebt. Um ſolcher Elemente willen
wird eine Jnſtitution als ſoziale Wohlfahrtseinrichtung empfun
den, ja als Ventil der Unzufriedenheit, die ein ſtaatliches Vor
recht jedem ſtrebſamen Menſchen als Ziel vorſt'eckt. Es liegt
im wohlverſtandenen Jntereſſe der Mittelſchulen, auch fürderhin
nur ihren tüchtigſten Zöglingen die Prüfung anzuraten. Es
wäre ſchade, wenn etwa durch die Häufung minderwertiger
Elemente der Ruf der Mittelſchule in Frage geſtellt würde. Jm
übrigen dürfen wir eins nicht vergeſſen: was bisher der ein
zelne auf der ſoliden Grundlage einer tüchtigen Schulbildung an
geiſtigem Beſitz ſich hinzuerarbeitet hatte, war ſein eigenes Ver-
dienſt. Nachdem aber das Lehrziel der Mittelſchule ſich den
Anforderungen der Prüfung ſtark angenähert hat, tritt das Ver-
dienſt des einzelnen zu Gunſten der Schule zurück.

Vermiſchkes.
Berlin, 10. Dez. Der in Winnipeg (Kanada) verhaftete Kaſſenbote

der Dresdener Bank, Bruning, hat, wie die weiteren Ermittelungen
der Kriminalpolizei ergeben haben, auf die Ländereien, die er in Kanada
erwarb, bereits 30 000 A angezahlt. Dieſe Werte ſind alſo zugunſten der
beſtohlenen Dresdener Bank noch vorhanden und kommen zu den be-
ſchlagnahmten 117 000. A. noch hinzu. Die bis jetzt beſchlagnahmten
Tauſendmarkſcheine ſind der Dresdener Bank vorläufig noch nicht aus-
geliefert worden. Die Scheine haben trotz der ſorgfältigen Verpackung in
der Bleiröhre durch Feuchtigkeit ſtark gelitten und dürften in abſehbarer
Zeit, wenn man ſie nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hätte, völlig zer-
ſtört. worden ſein. Man hofft auf Grund dieſer Tatſache die Eheleute
Hatke, wenn man ihnen die beſchädigten Scheine vorlegt, zu einem Ge-
ſtändnis über den Verbleib der noch fehlenden Tauſendmarkſcheine zu
bringen, die, wenn ſie noch länger vergraben bleiben, ſicher in kurzer Friſt
völlig unbrauchbar und wertlos geworden ſein werden.

Winnipeg, 10. Dez. Brunings Entdeckung wurde mit verurſacht durch
eine Heiratsannonce, die er in eine amerikaniſche Zeitung einrücken ließ.
Darin las man: „Ehrenhafter, ſehr ſolider Mann, dreißig Jahre, guter
Charakter, angenehmes Aeußeres, 35 000 Dollar bar und Beſitztum in auf-

blühender Stadt, ſucht die Bekanntſchaft einfachen, wirtſchaftlichen
Mädchens.“

Hoſtedde (Landkreis Dortmund), 11. Dez. Hier wurde ein 14jähriger
Schulknabe erhängt aufgefunden. Die Leichenöffnung hat Merkmale da-
für ergeben, daß der Junge, nachdem ein Verbrechen an ihm begangen
war, ermordet worden iſt. Ein der Tat verdächtiger junger Mann wur-
de bereits feſtgenommen, ein zweiter wird noch geſucht. Die erregte
e a wollte den Verhafteten, als er zum Gefängnis abgeführt wurde,
ynchen.

Breslau, 10. Dez. Jn dem Dorfe Stolz im Kreiſe Frankenſtein in
Schleſien verbrannten am Montag vormittag die vier Kinder des Knech-
tes Theinert im Alter von 6 Jahren bis zu 11 Monaten, die während
der Abweſenheit ihrer Eltern in der Stube eingeſchloſſen waren. Das
Feuer iſt wahrſcheinlich durch Spielen mit Streichhölzern entſtanden.

Worms, 10. Dez. Der von Monsheim kommende Vorortszug lief
heute morgen um 7 Uhr bei der Einfahrt in den Wormſer Bahnhof auf
eine auf dem Gleiſe ſtehende Rangierabteilung. Der Lokomotivführer des
Zuges wurde ſchrecklich zugerichtet und ſtarb nach wenigen Minuten.
10 Reiſende wurden mehr oder minder ſchwer verletzt. 3 Wagen ent-
gleiſten und wurden ſtark beſchädigt. Der Materialſchaden iſt bedeutend.
Das Unglück wurde durch den Umſtand verſchuldet, daß das Signal zu
vorzeitig auf „frei“ geſtellt worden war.

Rehau (Bayern), 10. Dez. Durch Heißlaufen eines Lagers entſtand
am Montag abend in der v. Arnimſchen Holzwolle- Fabrik ein großes
Schadenfeuer, dem mit Ausnahme des Maſchinenhauſes die ganzen um-
fangreichen Fabrikgebäude nebſt Schneidemühle und Schuhfabrik zum
Opfer fielen. Nur mit Mühe gelang es der Feuerwehr, die benachbarten
Grundſtücke zu retten. Der Schaden wird auf eine Million A geſchätzt.
Etwa 150 Arbeiter ſind brotlos geworden.

Aſchaffenburg, 10. Dez. Hier hat ſich der Sergeant Gieſelbach vom
hieſigen Bezirkskommando erhängt. Als Grund der Tat wird bekannt,
daß dem Sergeanten wichtige Aktenſtücke abhanden gekommen ſein ſollen.

Kaſſel, 10. Dez. Die beiden Arbeiter Lott und Vichel waren in der
Zuckerfabrik Oberjoſſa mit dem Reinigen der Rübenwäſcher beſchäftigt.
n plötzlichen Anlaſſen der Maſchine wurden beide buchſtäblich zer-
malmt.

Greiz, 10. Dez. Freiwillig aus dem Leben geſchieden iſt Fabrikant
Franz Liborius, ein ſehr vermögender, bekannter Mann. L. erhängte ſich.
Die Urſache iſt zweifellos auf Schwermut zurückzuführen.

Helſingfors, 10. Dez. Die Unterſchlagungen des dieſer Tage verhafte-
ten Direktors der Föreningsbank, Jdmann, belaufen ſich auf 6 Millionen
achthunderttauſend A. Die Geſamtſumme der unterſchlagenen Gelder
wird ſich vorausſichtlich auf 12 Millionen M belaufen.

Paris, 10. Dez. Von einem Doppelſelbſtmord wird berichtet: Jn einem
hieſigen Hotel töteten ſich ein engliſcher Offizier und ein junge Dame,
ein Fräulein Olga Krampe oder Kramps. Willis, der nicht den Rang
eines Kapitäns bekleidete, war der Sohn des verſtorbenen Generals
Sir George Willis. Er war ſeit vielen Jahren verheiratet. Das Ver-
hältnis zu Olga Kranpe, die er in London kennen lernte, ſoll auch bereits
ſeit drei Jahren beſtehen. Jhr hatte er den größten Teil ſeines nicht be-
deutenden Vermögens geopfert.

London, 10. Dez. Faſt ebenſo viel Entrüſtung wie Sinclairs Dſchun-
gelbuch gegen die Schlächter von Chicago erregen gegenwärtig in Ame-
rika die Enthüllungen einer Miß Mary Chamberlain über die unſagbaren
Mißbräuche in den Konſervenfabriken, die ihre Waren in der ganzen
Welt verkaufen. Miß Chamberlain hatte ſich als gewöhnliche Arbeiterin
in mehreren Fabriken verdingt und ſo die beſte Gelegenheit gehabt, Be
obachtungen zu machen. Zumeiſt ſind Kinder und Frauen in ſolchen
Fabriken beſchäftigt. Bei dem geringen Lohn, der ihnen bezahlt wird,
können ſie ſich nicht reinlich halten, und viele ſind kränklich. Das Sor-
tieren der Früchte geſchieht ohne die geringſte Rückſicht auf Reinlichkeit,
wofür Miß Chamberlain haarſträubende Beweiſe liefert.

Gerichkszeikung.
Halle, 9. Dez. Der Eiſendreher Karl Otto Pormann aus Giebichen-

ſtein ſah am 19. Februar an der Markthalle in Leipzig ein Geſchirr im

Werte von 680 ſtehen. Kurz entſchloſſen machte er ſich damit aus dem
Staube. Er fuhr mit dem Geſchirr nach Zeitz und verkaufte das Pferd
bei einem Roßſchlächter für 50 um das Geld für ſich zu verwerten.
Den Wagen hat der Eigentümer zurückerhalten. Dann hat Pormann
am 21. Oktober d. J., nachdem er eben eine Strafe verbüßt hatte, bei
einer Firma in Halle einen mit einem Schimmel beſpannten Rollwagen im
Werte von 2000 mitgehen heißen. Den Schimmel bot er einem Pferde-
händler in Leipzig zum Kaufe an. Dabei kam die Sache ans Tageslicht.
Pormann wurde verhaftet und erhielt jetzt von der 3. Strafkammer wegen
Rückfalldiebſtahls und Betruges 2 Jahre Zuchthaus und 5 Jahre Ehren-
rechtsverluſt zuerkannt. Außerdem wurde ſeine Stellung unter Polizei-
aufſicht für zuläſſig erklärt.

Reuyork, 10. Dez. Jn Baldwin in Michigan hatte ein junger Stu-
dent namens Oskar Auerbach, der Sohn eines Waſhingtoner Eiſenbahn-
magnaten, ſeinen Freund Harry W. Fiſher erſchoſſen und war wegen
Mordes unter Anklage geſtellt worden. Auerbach hielt ſich, wie über
Neuyork telegraphiert wird, zur Erholung auf Fiſhers Beſitztum auf, der
ein großer Obſtzüchter iſt und meiſt ſeiner hübſchen jungen Frau die Un-
terhaltung Auerbachs überließ. Eines Tages gingen Fiſher und Auer-
bach auf die Jagd, und der letztere kehrte ſehr aufgeregt und allein zu
rück, und erzählte, er habe Fiſher zufällig erſchoſſen; er habe ſein Gewehr
ein einen Baum lehnen wollen, wo es umgefallen ſei und ſich entladen
habe. Die Polizei wies jedoch nach, daß dies unter den geſchilderten Um-
ſtänden unmöglich war. Fiſhers Leben war für eine Million verſichert,
und man hält dafür, daß Auerbach dieſe Summe deſſen hübſcher Witwe
ſichern wollte zu der er in ſehr intime Beziehungen getreten war. Am
9. Dezember wurde er wegen Mords zum Tode verurteilt

Wegen Spionage erſchoſſen.
In Sofia wurde eine Dame, die in der Geſellſchaft eine hohe

Stellung einnahm, die Gattin eines Stabsoffiziers, des ſchwe
ren Verbrechens ſchuldig befunden worden, die bulgariſchen Mo
biliſierungspläne an die Türkei verraten zu haben. Sie wurde
zum Tode verurteilt und erſchoſſen. Vor einigen Jahren hatte
ſie ſich in einen Offizier verliebt, der der türkiſchen Geſandt-
ſchaft in Sofia zugeteilt war; ihre Eltern widerſetzten ſich jedoch
der Heirat, und ſie wurde dann die Frau eines bulgariſchen
Offiziers. Nach ein oder zwei Jahren knüpfte der türkiſche
Offizier mit ſeiner früheren Geliebten wieder an, und eines
Tages ſagte er ihr: „Jch habe von meinen Vorgeſetzten den
Auftrag, mich in den Beſitz der bulgariſchen Mobiliſierungs-
pläne zu ſetzen. Gelingt mir das nicht, ſo werde ich nach irgend
einem entlegenen Neſt in Kleinaſien geſchickt, und nie mehr
können wir uns dann wiederſehen.“ Ein paar Tage darauf
überreichte ihm die Dame ein Paket Papiere, das die bulgari-
ſchen Kriegspläne enthielt. Sie hatte die Schriftſtücke aus dem
Schreibtiſch ihres Mannes genommen und gab ihrem Lieb-
haber den Rat, ſie zu photographieren und ſie ihr dann zurück
zugeben. Bald darauf brach der Krieg aus. Jn einem der
erſten Treffen wurde der Offizier gefangen genommen, und in
ſeinen Täſchen fand man Papiere, die den Verrat an den Tag
brachten. Ein Kriegsgericht verurteilte ihn zum Tode, und das-
ſelbe Schickſal erlitt ſeine Geliebte, die bulgariſche Offiziersgattin
die unverzüglich in Sofig feſtgenommen wurde.

Dieſer Vorfall erinnert das „Neue Wiener Tagebl.“ an einige
andere Spionagegeſchichten, in denen gleichfalls Frauen eine be
deutende Rolle ſpielten. Erſt jüngſt wurde in Kiel ein Fräu-
lein Peterſen unter dem Verdacht verhaftet, als Spionin in fran
zöſiſchen Dienſten zu ſtehen. Wie es ſcheint, hatte ſie mit einem
Feldwebel, Dietrich mit Namen, der im Minendepartement be
ſchäftigt war, ſich in eine Liebelei eingelaſſen, um ihm wichtige
Geheimniſſe, in deren Beſitz ſie ihn glaubte, zu entlocken. Beidewurden zu mehrjähriger Fuchthaueſtrafe verurteilt.

Eine engliſche Dame, die mit der Londoner Geheimpolizei
Beziehungen unterhielt, wurde vor mehreren Jahren beauftragt,
gewiſſe militäriſche Vorſchriften, die von der franzöſiſchen Re
gierung als Geheimnis betrachtet wurden, in Erfahrung zu
bringen. Zu dieſem Zwecke ſuchte ſin die Aufmerkſamkeit eines
franzöſiſchen Generalſtabsoffiziers zu erregen, und dieſer ging
auch in die Falle und verliebte ſich in ſie. Der verräteriſchen
Rolle wegen, die ſie ſpielen mußte, ſchlug aber ihr Gewiſſen,
zumal ſie zu dem Offizier eine ernſtliche Neigung gefaßt hatte.
Sie löſte daher ihre Verbindung mit der Londoner Polizei und
ließ ſich von dem franzöſiſchen Offizier zum Altar führen.

Als die Felſenfeſtung Gibraltar weiter ausgebaut wurde,
ſchlug eine junge Franzöſin dort ihren Wohnſitz auf und viele
Offiziere wurden Opfer ihrer Reize. Ein älterer Major ver
mutete in der bezaubernden Mademoiſelle eine Spionin, und
in mehreren Unterhaltungen überzeugte er ſich, daß die Dame
über militäriſche Dinge, namentlich über Geſchütze, deren Trag
weite, Kaliber uſw. auffallend gut unterrichtet war. Er machte
davon dem engliſchen Kriegsminiſterium Mitteilung, und die
Dame wurde nunmehr ebenſo höflich als dringend erſucht,
ſchleunigſt nach ihrer Heimat zurückzukehren.

Das ruſſiſche Kriegsminiſterium hat in ganz Europa ſeine
Spione ſitzen, und viele davon gehören dem ſchönen Geſchlecht
an. Die berühmteſten und verwegenſten weiblichen Spione
aber ſtehen im Dienſt der ruſſiſchen Geheimpolizei, der berüch-
tigten „Dritten Abteilung“. So war Zinaide J., die einer an
geſehenen Witebsker Familie angehörte, eine berühmte ruſſiſche
Polizeiſpionin. Zum erſtenmal trat ſie 1894, als ſie 23 Jahre
alt war, als Agent provocateur auf. Jm folgenden Jahre ver-
riet ſie die Verſchwörung Rasputins, der auf Zar Nikolaus II.
ein Attentat ausüben wollte, während der Kaiſer auf der Reiſe
nach Moskau begriffen war. Rasputin und ſeine Mitverſchwö-
rer wurden verhaftet, und um in den Kreiſen der Revolutionäre
keinen Verdacht aufkommen zu laſſen, wurde auch ſie auf ihren
eigenen Wunſch verhaftet und 11 Monate gefangen gehalten.
Jahre hindurch ſandte Zinaide ihre Kemeraden ins Gefängnis,
aufs Schaffot und nach Sibirien und tat dabei ſo, als wäre
ſie ihnen aufs äußerſte ergeben. 1907 arbeitete ſie den Plan zur
Ermordung Reinbots in einem Moskauer Theater aus und
übergab dieſen Plan der Frania F., einer jungen Revolutionä-
rin zur Ausführung. Reinbot war damals Polizeiwachtmeiſter
von Moskau, und die F. wurde verhaftet, ehe ſie das Attentat
verüben konnte. Das unglückliche junge Mädchen endete am
Galgen, ohne eine Ahnung zu haben, wer ſie der Polizei verra-
ten hatte.

Berliner Hypothekenbank Aktiengeſellſchaft. Wie au dem Jnſeraten-
teile unſerer heutigen Zeitung erſichtlich, werden die am 2. Januar 1913
fälligen Kupons der Pfandbriefe und Kommunal- Obligationen bereits vom
16. Dezember cr. ab eingelöſt.
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Nummer 29l1. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr Sonntagsblatt“ Donnerstag, den 12. Dezember.
Amkliche Bekannkmachungen.

Beſchluß
Auf Antrag der Witwe Pauline

Reinhardt geb. Fronzke und des
Maurers Louis Reinhardt, beide in
Löſſen, als Erben des am 6. November
1912 in Löſſen verſtorbenen Guts-
beſitzers Hermann Friedrich Reinhardt
wird die Verwaltung des Nachlaſſes
des Verſtorbenen angeordnet und als
Nachlaßverwalter der Landwirt,
Herr Ferdinand Franke in Löſſen,
beſtellt.
Merſeburg, den 10. Dezember 1912.

Königliches Amtsgericht.
Dienſtſtunden des Standesamtes
Pantieben vom 15. Dezember d. Js.
ab.

1. An den Wochentagen außer
Mittwoch von 11 Uhr Vorm. bis
1 Uhr Nachm.

Am Mittwoch von 11 bis 12 Uhr
Vormittags.

3. An Feiertagen, die nicht Sonn
tage ſind, von 10 bis 11 Uhr
Vormittags nur für Sterbefälle und
Totgeburten.

4. An den Sonntagen iſt das
Standesamt geſchloſſen.
Frankleben, den 10. Dezember 1912

Der Standesbeamte.
Brandt.

Privale Anzeigen

Stadttheater in Halle.
Donnerſtag,12. Dezbr., Abds. 7 Uhr

Wie Klein Elschen dasChristkind suchen ging.
(Weihnachts Märchen mit glänzender
Ausſtattung.)
r

Schuhwaren
in Filz und Leder, ſowie Peters-
burger Gummiſchuhe empfiehlt in
großer Auswahl zu ſoliden Preiſen
Friedrich Grahmann,

Schuhmachermeiſter,
Hälterſtraße Nr. 20.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

ca
Jugendpflege.

Zweiter Vortrag.
Herr Geheimer Regieruugsrat

Schwanert: Napoleons Feldzug
nach Rußland 1312.

Sonntag, den 15. Dezember, nach-
mittags 5 Uhr, in der ueuen Turn-
halle, Wilhelmſtraße 5.

Jagdverpachtung.

Die Jagd der Gemeinde Pretzſch
ſoll Freitag, den 27. Dezember, nach
mittags 3 Uhr im Gaſthaus zu
Pretzſch auf 6 Jahre verpachtet
werden. (2010Vedingungen im Termin.
Pretzſch, den 10. Dezember 1912.

Der Jagdvorſteher.
Die am 2. Januar 1913 täl-

ligenKupons unserer Ptand-
brieſe und Kommunal-Ob-
igationen werden bereits vom
16. Dezemb. cr. ab an unserer
Kasse in Berlin und an den
bekanten Zahlstellen eingelöst.
Berliner Mypothekenbank

Aktiengesellschaft.

h 4Eiche-Pianino
kann zu jeder Zimmer- Einrichtung
paſſend gebeizt werden, in moderner
Ausſtattung, hervorragend ſchön im
Ton, für nur

Mk. 450.
franko zu verkaufen. (1966

Albert Hoffmann,
Am Riebeckplatz Halle a. S.

Als Weihnachtsgeſchenke empfehleJugendſchriften und

W Bilderbücher
in großer Auswahl und für jedes Alter ſchon von

DF 10 Pfennig an. M
Geſchenk u. Prachtwerke, Klaſſiker,
Romane etc. neu und antiquariſch.

Franz Ohme
Buchhandlung, Leipzig. Univerſitätsſtraße Nr. 5.

Kataloge auf Verlangen gratis (2011

Freitag, den 13. d. Mts. ſteht wieder ein ſehr
großer Transport
junger, ſchwerer WeſermarſchKühe
lls hochtragende und neumilchende,mit en gulbern preiswert bei mir zum Verkauf.

L. Nürnberger.
Telephon 343,

Ia. gem. Ancker

Ia. Rosinen
Ia. KLorinthen
Ia. Mandeln

Ia Orangat

Merseburg,

empfiehlt zur (2006
Neet-Bäclicerei
in ganz vorzüglichen Qualitäten:

Hochfeinste Backmargarine

Paul Näiher Nachfl.
Markt 9,

Pfd. 22 Pfg.
Ia. Sultaninen in nur neuer Ware

Pfd. 100 80 75 65 55 Pfg.
Pfd. 60 55 50 43 35 Pfg.

Pfd 50 45 35 Pfg.
Pfd. 140 130 120 Pfg.

Ia. Mandel-Ersatz (backfertig) Pfd. 70 60 Pfg.
Ia Zitronat, hochf. echt Livorneser, Pfd. 100 Pfg.

Ptd. 100 Pfg.
Ia Zitronen, sehr saftig und reinschalig Stück 8-5 Pfg.
Allerfeinste echte bayer. Schmelz-Butter,

das Beste was es gibt Pfd. 168 Pfg.
Extrafeine Schmelzbutter-WMargarine ohne Salz,

85 Pfg.
Extraf. Süssrahm-Back- u. Tafel-Margarine

Pfd. 110 90 80 70 Pfg.
Pfd. 60 Pfg.

5 Prozent Rabatt in Marken
Aut alle vorst ehende Artikel gebe ich ohne jede Ausnahme

des Merseburger Rabatt-Spar-Vereins.

Telephon 402.

kigenes Fabrikat.

Konditorei Lauterbach,
Burgstrasse 9,

empfiehlt ihre

ff. Lebkuchen in bvekannter Güte
Elisenkuchen,

Makronenkuchen,

Walnussknehen,
Haselnusskuchen,

Schokoladenkuchen.

Mandelkuchen,

Ferner frisch eingetroffen: (10
Honigkuchen und Mignonherzen von David- Halle.
Bestel auf Christstollen werden prompt ausgeführt,

S jevluge4 sauabt

J

J e Karolingesn
rthauserfeinste Liköre nach Arf d. ehem. franzöos

Benedictineru. Karthäuser-Mönche.

C. l 0uis in mermann
Merseburg.un u 77

h ooonoooo oAufmerksame MässigsteBedienung e 000000 o
Xarl Tänzer er

Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan

Spezinlgeschäft

8 für (1858 Leinen- und Baumwollwaren
O

8 Tischzeuge Betten
8 Alle Art Wäsche
8 Vollstündige 82 Wäsche-Ausstattungen, 8W Fernspr. 259.

c00000000090 o

Solide Wo GrosseQualitäten. Auswahl.
Weihnachts-Baumbehängein Schokolade, Marzipan, Fondant, Kor

M I eigenes Fabrikat
empfiehlt äußerſt preiswert (1900r a 24.en

Eine Erfrischung während der

angestrengten geschäftlichen Tätigkeit:

e M„Van Houtens Cacao zeichnet sich nicht allein durch Reinheit, Aroma undWunderdaren Wohlgeschmack aus, sondern ist leicht verdaulich, nahr-
haft und ohne schädlichen Einfluss auf die Nerven. Stets in gesehlosse-
nen Büchsen, niemals lose zu haben. Nur eine Qualität, die deste!

v

4 53
tadellos ſchön, ſehr gut erhalten,
für nur

Große Auswahl
in

echt ſchwediſchen

Led r 8 ſt m ratug M. 350. (1968t verkaufen.9 el eſlen Abert Hoffmann,
Am Riebeckplatz, Halle a. 8.

C JLederJoppen Gaſtwirts Verein
äußerſt preiswert vonbei (1954 Merſeburg und Umgegend.

H. Schnee Machf. n m aver-
A. u. F. Ebermann, 9Halle a. S. n 84. im h n

Dr. LodenpPelerinen
Grundſtücksverkauf. eupnepit

H. Schnee Nachkf.Das ehemalige Schulgehöft in Halle a Gr. Steinstr. 84
Kriegsdorf, beſtehend aus Wohnhaus,
Hofraum, Scheune mit Kuhſtall und
Schweineſtall, alles in baulich gutem
Zuſtande befindlich, ſoll Sonnabend,

den 21. Dezember ds. Js., nachm
von 2 bis 4 Uhr im Gaſthauſe zu
Kriegsdorf öffentlich meiſtbietend
verkauft werden. Die Bedingungen
liegen bei Herrn Ortsvorſteher Kitzing
in Kriegsdorf zur Einſicht aus und
werden im Termin bekannt gemacht
Kriegsdorf, den 7. Dezember 1912.

Der Gemeindelirchenrat.
Reinhardt, Pf., Vorſitz.

Zwei einſpännigedu -Geſchirre
ſowie ein gebrauchter Sattel billig
zu verkaufen.

ie Verſchwendung
an Brennmaterial

bei unſeren e rig a
enerungen info alſcherfern andlu ung der

und Erzielun ans

bedeutender Erſparniſſe
durch rationelles Heizen

von L. Pitſch
Königlicher Baurat.

Kein Haushaltungsvorſtand ſollte
es unterlafſen, ſich die Schrift
ſofort zu kaufen, da bei genauer
Beachtung der darin entwickelten
Gefichtspunkte bei einer kleineren

aushaltung jährlich etwa 20 r

Zikeln Poſtanweiſung unter An

z et r e liefertie o erInvaligendani mee Mardebur

C. Hecken,. Sattlermſtr.

Kheumatische Schmerzen, Reißen,
Hexenschub. Io Apotheken Fl. M 1.30.
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